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An der Saar-Kunsthochschule brodelt es

VON ESTHER BRENNER

SAARBRÜCKEN Am vergangenen 
Wochenende präsentierten Kunst-
studierende voller Stolz ihre künst-
lerischen Arbeiten in einer großen 
Jahresausstellung. Doch sehr har-
monisch scheint es an ihrer Hoch-
schule (HBKsaar) in Saarbrücken 
derzeit nicht zu laufen. Unter der 
Oberfläche brodelt es.

„In den letzten Monaten ist die 
Stimmung an der Hochschule ge-
kippt, wir haben am eigenen Leib 
erfahren müssen, welcher Ton hier 
gerade vorherrscht. Aber nur wenn 
wir uns zusammentun, können 
wir die augenblicklichen Heraus-
forderungen meistern“, heißt es in 
einem offenen Brief, der Ende ver-
gangener Woche an die Mitglieder 
der HBKsaar versandt wurde. Mit 
uns sprechen wollten die Initiatoren 
allerdings nicht. Auf Anfrage unse-
rer Zeitung nahm die Uni-Leitung zu 
den Vorwürfen Stellung – ebenfalls 
nur in schriftlicher Form.

„Wir legen (...) großen Wert auf 
einen guten, respekt- und vertrau-
ensvollen Umgang miteinander. Die 
in dem offenen Brief vom 21.07.2022 
adressierten Sorgen von Teilen der 
Studierendenschaft nehmen wir 
ernst. Gleichwohl distanzieren wir 
uns von der inhaltlich in weiten 
Teilen nicht korrekten Darstellung 
von Sachverhalten“, schreibt HBK-
Rektor Christian Bauer. Unterzeich-
net ist das Statement auch von der 
Prorektorin Maike Faas und Kanzle-
rin Ruth Maurer. Alles sei „weitaus 
komplexer“, der offene Brief viel zu 
„verkürzt“.

Worum geht es? Zum einen um die 

Reform von Verwaltungsstrukturen. 
Zum anderen um geplante Umbau- 
und Sanierungsmaßnahmen. Und 
ums Geld. Im offenen Brief ist von 
einer Prüfung der Institution durch 
den Rechnungshof die Rede, die 
Grund für die Maßnahmen in der 
HBK sein könnte. „Wir würden gerne 
erfahren, wie es sich diesbezüglich 
verhält“, schreiben die Unterzeich-
nerinnen. Der Rechnungshof wie-
derum will sich „zum derzeitigen 
Verfahrensstand nicht äußern.“ Die 
Uni-Leitung betont, dass rechtliche 
Vorgaben, die die HBKsaar umzuset-
zen habe, nicht verhandelbar seien. 
Der Rechnungshof prüfe zudem tur-
nusgemäß.

Die Studierenden befürchten 
„Strukturveränderungen innerhalb 
der Hochschule“, die „die bisher 
praktizierte und im Hochschulgesetz 
verankerte Eigenverwaltung unmög-
lich machen“. Einige Ausschüsse 
seien aufgelöst worden, auch der 
Haushaltsausschuss. „Insbesonde-
re diese Veränderung betrifft uns 
direkt“, heißt es in dem Brief. Denn 
finanzielle Engpässe hätten zur Fol-
ge, dass Exkursionen und Projekte 
gestrichen würden, Hiwi-Stellen 
wegfielen und Barvorlagen, die für 
die Selbstorganisation des Atelier-
alltags notwendig seien, nicht mehr 
gezahlt würden. Das sei „sachlich 
nicht richtig“, dementiert die Uni-
Leitung: Projekte, Exkursionen und 
Stellenbesetzungen bedürften aber 
erst einer „haushaltsrechtlichen Prü-
fung.“

Trotz klammer Kassen habe die 
HBKsaar zudem neue Räumlich-
keiten angemietet, kritisieren die 
Unterzeichner. Genannt wird unter 
anderem das HDI-Gebäude am Neu-
markt, wo nun auch das An-Institut 
K8 für strategische Ästhetik eine 
neue Bleibe hat (in den Räumen des 
Co:hub66). „Wir würden gerne wis-
sen, ob das Geld, welches hierfür ein-
gesetzt wird, genau jenes ist, welches 
in der Lehre eingespart werden soll?“ 
Darauf geht die Stellungnahme der 
Uni-Leitung nicht explizit ein. Wohl 
aber auf die Notwendigkeit, neue 
Räumlichkeiten für das „erfreuli-
cherweise aufwachsende Personal“ 
finden zu müssen.

Dafür wird die HBK gerade um-
gebaut, das Hauptgebäude wird 

saniert. Vor allem dessen geplanter 
Umbau stößt bei den Studierenden 
auf heftige Kritik. Denn die Räume 
des Ateliers für Kommunikations-
design sollen im Zuge der Sanierung 
der Verwaltung weichen, schreiben 
sie. Das aber sei problematisch, weil 
es der räumlichen Nähe der Ateliers 
von Kommunikationsdesign und Ty-
pografie bedürfe, die bei einer Ver-
lagerung der Design-Klasse nicht 
mehr gegeben sei. „Wir fordern einen 
sofortigen Stopp des Vorhabens!“, 
heißt es in dem Papier. Man würde 
anders als behauptet „die verschie-
denen Statusgruppen Schritt für 
Schritt“ in die Pläne einbeziehen und 
arbeite eng mit dem Asta (Studieren-
denvertretung) zusammen, kontert 
der Rektor. Die Asta-Vertreterinnen 

hätten die Einladung zum Gespräch 
angenommen – im Gegensatz zu 
den Initiatoren des offenen Brie-
fes, bedauert die Hochschulleitung. 
Auch dass das digitale HBK-Ver-
waltungssystem, an das der Saar-

Uni „angeglichen“ werden solle, 
sehen die Unterzeichner kritisch. 
Das gefährde die Selbstständigkeit 
ihrer Kunsthochschule. „Soll die 
HBK in Zukunft ein Appendix der 
Universität des Saarlandes werden?“, 
fragen sie in ihrem Brief. Auch hier 
widerspricht der Rektor: Alle Saar-

Hochschulen bekämen ein auf ihre 
Bedürfnisse zugeschnittenes, aber 
einheitliches Campus-Manage-
ment-System.

Aus dem Brief spricht ein tiefes 
Misstrauen gegenüber der Uni-Lei-
tung. „Wir wurden bei wichtigen 
Entscheidungen meist außen vor 
gelassen“, so einer der vielen Vor-
würfe. Es mangele an gegenseitigem 
Respekt. Man fühlt sich missachtet. 
Die Studierenden fürchten, dass 
die geplanten Maßnahmen nicht 
nur den Geist ihrer Hochschule mit 
ihrem traditionell offenen, inter-
disziplinären Konzept untergraben 
werden. Sie sehen vielmehr auch 
ihre Mitbestimmungsrechte be-
schnitten. Die geplanten Reformen 
würden über ihre Köpfe hinweg ent-

schieden und gingen zu Lasten der 
gesetzlich festgeschriebenen Selbst-
verwaltung. Deshalb fordern sie von 
Rektor Christian Bauer eine Vollver-
sammlung zu Anfang des kommen-
den Wintersemesters. Diese sagt die 
Uni-Leitung nicht zu, betont aber, 
„im Gespräch bleiben zu wollen“ 
und bereits in einem Plenum und 
mehreren Arbeitsgruppen über die 
Neuerungen diskutiert und infor-
miert zu haben.

„Wir bitten inständig um eine of-„Wir bitten inständig um eine of-„Wir bitten inständig um eine of
fene, transparente und respektvolle 
Kommunikation“, endet der offene 
Brief. Die ausgeschlagene Einladung 
zum Gespräch stehe nach wie vor, 
erwidert die Uni-Leitung – und be-
wertet „das kontroverse Miteinan-
der“ positiv.

An der Hochschule für 
Bildende Künste Saar 
(HBK) haben rund 100 
Studierende einen offenen 
Brief unterzeichnet. Darin 
beklagen sie intransparen-
te Entscheidungsstruktu-
ren und fordern einen 
Stopp der Umbau-Pläne. 
Die Uni-Leitung hält 
dagegen.

Im Hauptgebäude der HBK-Saar am Saarbrücker Ludwigsplatz waren am dritten Juli-Wochende Abschlussarbeiten von Studierenden zu sehen. Kurz zurvor hatten 
mehr als 100 von ihnen die Zustände an ihrer Kunsthochschule in einem offenen Brief scharf kritisiert. FOTO: IRIS MAURER

„In den letzten Monaten 
ist die Stimmung an der 
Hochschule gekippt.“
Aus dem offenen Brief der Studierenden

Ukrainische Künstlerinnen zu Gast in Saarbrücken
VON ISABELL NINA SCHIRRA

SAARBRÜCKEN Die Luftalarm-App 
auf Lyudmyla Korzh-Radkos (66) 
Handy meldete noch Gefahr, da war 
sie schon lange in Deutschland. In 
Sicherheit. Die Luftalarm-App auf 
Lyudmyla Korzh-Radkos Handy war 
ein Relikt aus ihrer Heimat. Der Uk-
raine. Dem Krieg. Erst nach einigen 
Tagen in Saarbrücken löschte sie die 
App. Zu häufig schlug sie Alarm, zu 
häufig war da wieder dieses Gefühl 
von Angst, von Ohnmacht, zu häufig 
wurde Lyudmyla Korzh-Radko von 
dem abgelenkt, wozu sie eigentlich 
hier war: Arbeiten. Malen, Zeichnen, 
Illustrieren.

Lyudmyla Korzh-Radko ist Künst-
lerin. Gemeinsam mit ihrer Nichte 
Kateryna Radko (48) residiert sie 
seit Ende Juni für zwei Monate im 
Gastatelier des Kulturzentrums am 
EuroBahnhof (KuBa). Dort, wo vor-
her schon zahlreiche Künstler und 
Künstlerinnen, vor allem aus euro-
päischen Ländern, mittels Gastauf-päischen Ländern, mittels Gastauf-päischen Ländern, mittels Gastauf
enthalten lebten und arbeiteten. 
Schon Anfang März, kurz nach Aus-
bruch des Krieges in der Ukraine, 
sei man sich beim KuBa klar darü-
ber gewesen, dass man „nicht ein-
fach so weitermachen konnte wie 
bisher“, sagt Michaele Kilper-Beer, 
Geschäftsführerin des KuBa. Es war 
klar: Mit der nächsten Residenz soll-
ten Künstlerinnen aus der Ukraine 
gefördert werden. Die Suche über 
eine Ausschreibung habe sich zu-
nächst schwierig gestaltet, erklärt 
Kilper-Beer. Lyudmyla Korzh-Radko 
und Kateryna Radko haben schließ-
lich über einen Anruf, über Freunde 
von Freunden, von dieser Möglich-
keit erfahren.

Fragt man Lyudmyla Korzh-Rad-
ko und Kateryna Radko wie derzeit 
die Situation in der Ukraine ist, sa-
gen sie „alles normal“. Dann erzäh-
len sie von der Unbestimmtheit der 
Lage, der Bedrohungs-Situation, der 
Ungewissheit, der Angst. Sie sagen: 
„Es ist bei allen gleich. Egal, wo man 
ist, alle verfolgen ständig die Nach-
richten, alle bemühen sich ruhig zu 
bleiben.“ Kateryna Radko lebt und 
arbeitet für gewöhnlich in Kiew. Als 
der Krieg begann, floh sie in die West-
Ukraine, wo ein Teil der Familie, auch 
ihre Tante Lyudmyla, lebt. Im Westen 
des Landes, an der Grenze zur Slowa-

kei, seien keine Soldaten stationiert. 
Die Lage sei wesentlich ruhiger als 
in Städten im Osten wie Charkiw, 
Luhansk oder Mariupol. Und doch: 
Auch im Westen der Ukraine gibt es 
Luftangriffe. Auch im Westen melden 
die Luftalarm-Apps Gefahr. Lyudmy-
la Korzh-Radko und Kateryna Radko 
sagen, dass in der Ukraine „alles nor-
mal“ sei. Sie meinen damit: Angst, 
Ungewissheit und Bedrohung sind 
längst zur Normalität geworden.

Dass Lyudmyla Korzh-Radko und 
Kateryna Radko für einige Zeit nach 
Deutschland gehen, um zu arbeiten, 
habe die ganze Familie zusammen 

beschlossen, erzählen die beiden. 
Sie stammen aus einer großen, übers 
ganze Land verteilten Künstlerfa-
milie. Ob Malerinnen, Illustratoren, 
Bildhauer oder Keramik-Künstle-
rinnen – alle sind seit vielen Gene-
rationen Künstler. Kunst zu machen 
sei der einzig mögliche Zustand, den 
die Familie kennt, erklären Lyudmy-
la Korzh-Radko und Kateryna Radko. 
Auch für sie habe es gar keine andere 
Option gegeben. Mit dem Ausbruch 
des Krieges sei es jedoch schwierig 
geworden, einen künstlerischen Aus-
druck zu finden. Ihre Lehrtätigkeit an 
den Kunsthochschulen in Kiew und 
Uschhorod konnten beide zwar noch 
wahrnehmen – per Videochat, ver-
steht sich, schließlich sind auch viele 
Studierende geflohen –, selbst Kunst 
zu produzieren sei aber beinahe un-
möglich geworden. Zu tief sitze der 
Schock der Realität, zu kräftezeh-
rend seien die ständigen Nachrich-
ten aus den Medien. Ihr Aufenthalt 
im Gastatelier des KuBas fühle sich 
im Gegensatz dazu an wie „Ferien“, 
sagen die Künstlerinnen, wie „gute 
produktive Ferien“. Sie hätten hier 
die perfekten Bedingungen um zu 
arbeiten, Ruhe, Materialien, kreati-
ven Austausch, sagen sie.

Und doch hat sich ihr Arbeiten ver-
ändert. Den sicheren, ja entspann-
teren Themen könne man sich nun 
nicht mehr zuwenden, betont Lyud-
myla Korzh-Radko. Für sie waren das 
immer Frauen-Figuren, die Natur, 
der Versuch, einen Ort zu erschaffen, 
der das Gute in die Welt trägt. Sie er-
innern an Werke von Hieronymus 
Bosch, diese älteren, eskapistischen 
Traumwelten von Lyudmyla Korzh-
Radko. Gemischt mit ukrainischer 
Folklore. Während die bunten Far-

ben aus ihren aktuellen Arbeiten ge-
wichen sind, sind die Frauenfiguren 
geblieben. Statt von Naturkulissen 
sind sie jetzt von dunklen, langen 
Haarmassen umgeben. Haare, die 
die Frauen wie einen Schleier aus 
Trauer, aus Schmerz tragen. Aus 
Kateryna Radkos Arbeiten sind die 
Figuren fast völlig verschwunden. 
Sie malt jetzt bunte, Leinwand fül-
lende Tigerlilien. Sie könne es sich 
innerlich nicht leisten, Negatives in 
die Welt zu tragen, sagt sie. Trotzdem 
seien auch die Blumen eine Ausei-
nandersetzung mit dem Krieg. Die 
Atomkatastrophe in Tschernobyl 
1986 habe sich nach dem chinesi-
schen Kalender im Jahr des Tigers er-
eignet, so auch der jetzige Kriegsaus-
bruch in der Ukraine. Die Tigerlilien 
sind für sie zum Symbol geworden, 
das Schönheit und Gefahr verbindet, 
sagt Kateryna Radko.

Noch bis Ende August residieren 
Lyudmyla Korzh-Radko und Kate-
ryna Radko im KuBa. Ab 11. August 
werden ihre Arbeiten auch dort aus-
gestellt. Danach reisen sie zurück in 
die Ukraine. Das habe nie zu Debat-
te gestanden, sagen sie. Ihr sonst so 
herzliches Lächeln bekommt einen 
bitteren Einschlag. „Natürlich haben 
wir Angst“, sagt Kateryna Radko, 
„aber die Ukraine ist unsere Heimat“. 
Ein bisschen sei man wie ein Tier, sagt 
sie, man habe diese Kriegserfahrung 
gemacht, man wisse, was dort los ist 
und trotzdem müsse man zurück. 
„Vielleicht ist das dumm“, flüstert 
sie. Fragt man Lyudmyla Korzh-Rad-
ko und Kateryna Radko, was sie sich 
für ihre Heimat wünschen, sagen sie: 
„Das ist doch klar, den Sieg, Frieden“. 
Sie wünschen sich ein Leben ohne 
Luftalarm-Apps.

Das Saarbrücker Kulturzentrums am Eurobahnhof (KuBa) hat hat Lyudmyla 
Korzh-Radko (l.) und Kateryna Radko in ihr Gastatelier eingeladen. FOTO: IRIS MAURER

Theater melden 
drastische 
Besucher-Rückgänge
KÖLN (dpa) In der Corona-Pande-
mie ist die Zahl der Aufführungen 
und Besucher an den deutschspra-
chigen Bühnen drastisch einge-
brochen. Dies zeigt die am Freitag 
veröffentlichte Werkstatistik des 
Deutschen Bühnenvereins für die 
Spielzeit 2020/21. Gegenüber der 
Saison 2018/19, der letzten vor Co-
rona, sei die Zahl der Zuschauer um 
86 Prozent zurückgegangen, teilte 
der Bühnenverein mit. Insgesamt 
wurden noch 2,54 Millionen Thea-
terbesuche gemeldet. Die Zahl der 
Aufführungen sank um 70 Prozent 
auf rund 22 700.

Die Geschäftsführende Direk-
torin des Bühnenvereins, Claudia 
Schmitz, sagte: „Die vorliegende 
Werkstatistik zeigt einmal mehr die 
dramatischen Auswirkungen der 
pandemiebedingten Lockdowns. 
Jetzt ist es die Aufgabe der Bühnen, 
ihren Platz in der Gesellschaft zu-
rückzuerobern und die so dringend 
benötigten künstlerischen Impulse 
für unser Leben zu geben.“

Das beliebteste Musiktheater-
Werk der abgelaufenen Spielzeit war 
die Mozart-Oper „Die Zauberflöte“ 
mit 111 Aufführungen, gefolgt von 
„Der Barbier von Sevilla“ von Gioa-
chino Rossini (68 Aufführungen). Im 
Sprechtheater lag der Zweiakter „Ex-
trawurst“ von Dietmar Jacobs und 
Moritz Netenjakob, eine Komödie 
über Integration und strukturellen 
Rassismus, mit 224 Aufführungen 
vorn.


